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Viktor Englisch

Die guten Hirten
Irland, Deutschland, �sterreich. Die katholische Kirche k�mpft mit Vergangenheit 
und Gegenwart. Pfarrer missbrauchen Kinder, Kirchenobere vertuschen. Zumindest 
war das bis vor kurzem so. Seit kurzem will auch die Kirche die sexuelle Gewalt ge-
gen Kinder in den eigenen Reihen bek�mpfen. Ein Kampf, der bislang offenbar ge-
scheitert ist.

Mit Christoph Sch�nborn muss dieser Tage selbst ein hartgesottener Kirchengegner 
Mitgef�hl haben. Es ist ihm anzumerken, wie schwer er sich tut, die neuen F�lle von 

Kindesmissbrauch in der katholischen Kirche, die bekannt wurden, anzusprechen. Er und die anderen Bisch�fe 
erwecken den Eindruck, als h�tten sie einigerma�en verstanden, was da �ber Jahrzehnte Kindern und Jugendli-
chen angetan wurde und immer noch wird. Und innerhalb dessen, was sie sich vorstellen k�nnen, versuchen sie 
vermutlich auch ihr M�glichstes, das zu verhindern.

Allein, das k�nnen sie nicht, ohne die Struktur zu zerst�ren, in der und f�r sie leben. Jeder Versuch einer Religi-
onsgemeinschaft, nicht nur der katholischen Kirche, zu verhindern, dass Kinder von ihren Geistlichen oder Ange-
stellten sexuell missbraucht werden, ist zum Scheitern verurteilt. Es scheitert daran, dass Sexualit�t in diesen Rei-
hen tabu ist. Es scheitert daran, dass Autorit�tsh�rigkeit, unbedingtes Vertrauen bis hin zur Unterw�rfigkeit die 
psychologischen Fundamente einer Religionsgemeinschaft sind. Es scheitert auch daran, dass das hie�e, ein patri-
archales Weltbild zu zerst�ren, das alle gr��eren Religionsgemeinschaften dieser Welt in der einen oder anderen 
Form propagieren und das ihr �berleben erm�glicht.

Bei der katholischen Kirche kommt das Problem Z�libat hinzu. Nicht, dass er direkt f�r Kindesmissbrauch ver-
antwortlich w�re. Ein Mann vergeht sich nicht aus lauter sexuellem Frust an einem Kind. Daf�r stehen ihm andere 
M�glichkeiten zur Verf�gung. Wozu haben Kl�ster Alimentefonds? Und die Partys im St. P�ltner Priesterseminar 
sollen auch keine Teekr�nzchen gewesen sein. P�dophilie hat nichts mit sexueller Unbefriedigtheit zu tun. Aber 
der Z�libat erkl�rt Mitglieder des katholischen Klerus zu asexuellen Wesen. Da kann die Wachsamkeit eines Vor-
gesetzten oder der Umgebung schon mal nachlassen.

Kultur des Vertuschens

Das bef�rdert auch eine Kultur des Vertuschens und Wegschauens, die ihresgleichen sucht. Schon wenn ein Pfar-
rer mit einer Frau zusammenlebt, trifft ihn der Bannstrahl der Kirche. Homosexuelle werden mit einer gewissen 
Vorliebe in Frauenkl�ster versetzt. Allerdings nur, sobald �ffentlich �ber die Aff�ren gesprochen wird. So lange 
es geheim bleibt, sieht man gn�dig �ber derlei Dinge hinweg. Man will es nicht wissen. Um wie viel einfacher ist 
es mit dieser Sicht der Dinge, �ber Ger�chte hinwegzusehen, ein Pfarrer vergehe sich an Kindern.

Ein Bewerber um die Weihen muss nachweisen, dass er potent ist. Mehr nicht. In einer Einrichtung, in der Sex ta-
bu ist, k�me niemand auf die Idee zu fragen, was bei ihm sexuelle Erregung ausl�st. Und die meisten Anw�rter 
kommen aus einem Umfeld, in dem sie nicht gelernt haben, das zu artikulieren. Sofern sie �berhaupt �ber hinrei-
chende Erfahrungen gemacht haben, um es selbst zu wissen. So erkennt man ganz bestimmt keine P�dophilen.

Kein Vertrauen in Ombudsstellen?

Man muss der katholischen Kirche in �sterreich zugestehen, dass sie aus den Skandalen der vergangenen Jahre 
gelernt hat. Ombudsstellen oder die Leitungen der Di�zesen nehmen wirklich Kontakt zur Polizei auf, sobald ein 
begr�ndeter Verdacht besteht, ein Priester habe eine Vorliebe f�r Kinder. Und der Ombudsmann der Erzdi�zese 
Wien fordert angesichts seiner Erfahrungen sogar, die Verj�hrungsfrist f�r Kindesmissbrauch m�sse verl�ngert 
werden. Die beginnt laut aktueller Rechtslage mit dem 18. und endet mit dem 28. Geburtstag eines ehemaligen 
Opfers - . Findet es bis dahin kein Worte f�r sein Leiden, geht der T�ter straffrei aus. Und es ist eher die Regel als 
die Ausnahme, dass es l�nger dauert, bis die Narben so weit verheilt sind oder der Leidensdruck so gro�, dass sich 
die Opfer jemandem anvertrauen k�nnen. Der Ombudsmann fordert, dass die Verj�hrungsfrist mindestens 20 Jah-
re dauern soll.

18 bis 20 Betroffene oder ihre Angeh�rige wenden sich j�hrlich an die Ombudsstellen. Oft nach jahrzehntelangem 
Schweigen. Vermutlich nur ein Bruchteil der wirklichen Opfer priesterlicher �bergriffe. Wirklich gro� scheint das 
Vertrauen nicht zu sein. Wenn man bedenkt, dass den Betroffenen jahrzehntelang gesagt wurde, sie sollten 
schweigen, dass ihnen niemand glaubte, oft nicht einmal die eigenen Eltern, und wenn, dass man ihnen sagte, das 
sei halb so wild, dass sie erlebt haben, dass den T�tern nichts passierte – wenn man das alles bedenkt, �berrascht 
es wenig, dass sich ehemalige Opfer nicht gerade darum rei�en, sich an kirchliche Stellen zu wenden. Die katholi-
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sche Kirche hat noch viel zu beweisen. Die einzige M�glichkeit w�re eine systematische Aufarbeitung. So gro� ist 
dann die Begeisterung der Bisch�fe auf wieder nicht. Und der �ffentliche Druck fehlt. So haben die Ombudsstel-
len, bei allem Bem�hen, das sie um die Opfer zu haben scheinen, den schalen Beigeschmack des Placebos f�r die 
�ffentlichkeit.

PhÄnomenales UnverstÄndnis

Die j�ngste Stellungnahme der katholischen Bischofskonferenz zeigt ein Mitgef�hl f�r die Opfer und den 
Wunsch, den Menschen zu helfen, deren Leben zerst�rt wurde. Und ein ph�nomenales Unverst�ndnis f�r struktu-
relle Verantwortlichkeiten, die jegliches Mitgef�hl mehr als wettmachen. Im wesentlichen geht man immer noch 
davon aus, dass kindersch�ndende Priester tragische Einzelf�lle sind, die man vielleicht durch die eigene Vertu-
schung unlautererweise gesch�tzt hat. Das ist nur die halbe Miete.
Es stimmt, wenn Sch�nborn sagt, dass die meisten Missbrauchsf�lle innerhalb der Familie stattfinden. Spricht das 
die katholische von ihrer Verantwortung frei? Keineswegs.

Gerade sie ist es, die ein Familienbild propagiert, das tausende Kindesvergewaltigungen in �sterreich jedes Jahr 
erm�glichen. Die heile, die unaufl�sliche Familie, in der alle Probleme mit Beten und Verzeihen aus dem Weg ge-
r�umt werden. Ein Weltbild, in dem Menschen Kraft ihrer Funktion unhinterfragbare Autorit�t haben. Autorit�ten, 
denen man sich unterzuordnen und bedingungslos anzuvertrauen hat.
Nirgends wird das so deutlich wie in der Beichte. Wer Kinder zur Beichte zwingt, darf sich nicht wundern, wenn 
sie sich gegen M�nner, die sich an ihnen vergehen, nicht zur Wehr setzen k�nnen. Der Beichtstuhl ist die prakti-
zierte Unterordnung unter den Hirten, die praktizierte Erniedrigung der kindlichen Seele. Zus�tzlich wird den 
Kindern hier das Bewusstsein der Grundschuld eingeimpft. Das verst�rkt kindliche Tendenzen, sich als Schuldiger 
und nicht als Opfer zu f�hlen, wenn sich ein Mann an ihnen vergeht. Sei es der eigene Vater, Bruder oder ein 
Pfarrer.

Das ist eine gesellschaftliche Verantwortung, die die katholische Kirche tr�gt. Sicher trifft das auch hierzulande 
auch auf andere gesellschaftliche Gruppen zu. Die Kirche allerdings heftet sich das auf die Fahnen und reklamiert 
allgemeine Bewunderung ob ihrer angeblichen ethischen Autorit�t (nebst reichlich flie�enden �ffentlichen Mit-
teln). Und sie bek�mpft mit Z�hnen und Klauen eine Gesellschaft, die diese Grund�bel entsorgt. Wer das traditio-
nelle Familienbild infrage stellt, propagiert nach katholischem Verst�ndnis den Zusammenbruch der sittlichen 
Ordnung. Und damit irgendwie den Weltuntergang als solchen. Zumindest langfristig. Siehe den Kampf gegen die 
eingetragene Partnerschaft gleichgeschlechtlicher Lebensgemeinschaften. Oder gegen das Recht der Frau auf den 
eigenen K�rper.

Der Kampf um eine hierarchische und patriarchale Gesellschaft ist eine Lebensbedingung f�r die katholische Kir-
che. Nur in einer solchen kann sie ihre Strukturen aufrecht erhalten, ihre Ideologie verbreiten. Dass sich die Ge-
sellschaft ge�ffnet hat, erkl�rt auch die schwindende Bedeutung der katholischen Kirche. Bei allem Bem�hungen 
– so verbiegen, dass sie in diese moderne Welt hineinpasst, kann sie nicht. Das hie�e, ihr Innerstes zu verleugnen 
und zu zerst�ren. Nat�rlich gilt das nicht nur f�r die katholische Kirche – aber sie ist in dieser Hinsicht wesentlich 
st�rker an die Voraussetzungen gebunden als Religionsgemeinschaften, die ahierarchischere Vorstellungen von 
den Dingen haben.
Im Widerspruch zu den hierarchischen und autorit�ren Strukturen steht der Anspruch, H�terin der Ethik und Be-
sch�tzerin der Schwachen zu sein. Ein Anspruch, dem die katholische Kirche nie gerecht wurde. Ein Anspruch, 
dessen Leere besonders deutlich wird, wenn bekannt wird, dass katholische Pfarrer Kinder systematisch missbrau-
chen.

Das ist auch der Grundwiderspruch, an dem der katholische Kampf gegen Kindesmissbrauch in den eigenen Rei-
hen scheitern muss und scheitert. Das Mitgef�hl Sch�nborns kann die Struktur nicht wettmachen. Noch weniger 
kann und will Sch�nborn die inneren Strukturen, die den Missbrauch erm�glichen, zerschlagen. Das hie�e, die 
Kirche in die Moderne zu f�hren. Daran w�rde sie zerbrechen.

Dieser Kommentar erscheint auch in der n�chsten Ausgabe der FREIDENKERIN


